
Hilde Fendrich u.a. 

Harte Jahre 
der Neuorientierung 

" Wohnungszwangsbewirtschaftung" 
Berta Mauch: .,Bei Pau1 ist seit etwa zehn Tagen 
eine alte Frau Walterund ihre Tochter mit zwei 
Kindem aus Schlesien. Die junge Frau hat uns 
gestern von 9- 1/2 12 helfen putzen und wird es 
auch in Zukunft tun . Sie bekommt 2 Mark und 
zwei Gcslilzbrot.e, auch Äpfel. Zu Weihnachten 
schenkte ihr Matllilde eine Puppe. die Friedel ist 
ganz im Glück darüber. Die Leute konnten eben 
nur wenig mitnehmen aus ihrer Heimat, die sie im 
Februar 1945 verlassen mussten. -

Bäschen A1111a hat keine Kinder. Ln ihre Drei­
zimmerwohnung musste sie nocb zwei Ehepaare 
nehmen." Im kleinen Häuschen der drei Mauch­
Schwestern war noch die vierte, Minele und ihr 
Mann eingezogen, deren Wohnung in Feuerbach 
zerbombt war. So ging es in vielen Familien, alle 
mussten enger zu ammenrücken. Das Wohnungs­
amt war eine wichtige Anlaufstelle für Vertriebe­
ne und Ausgebombte. ,.Wohnung zwangsbewirt­
scbaftung·· gehörte zum Alltag wie die Lebens­
mittelkarten ... Am-+. Januar 1946 waren aUeEva­
kuierten von Stuttgan auf!. Rathaus bestellt, man 
sagte ihnen. sobald in Stuttgart Baracken gebaut 
seien, müssten sie dorthin. Dagegen wurdesogleich 
von einigen starker Widerspruch erhoben:· 

Am 3. März 1986 stellten Stadtrat Tom~cbjk 

und der frü here Bürgermeister Karl Graf im 
Spitalkellerdas Buch vor .. Die Eingliederung 
der Vertriebenen im Landkreis Ludwigsburg'·. 
Dabei mcldere sich Herr Stefan Knötig zu 
Won und erzählte au!> einen Erinnerungen. 
Seine Tochter Ingrid Lübeck ergänzte diesen 
Bericht im Januar 2000: 

Frostiger Empfang 
in Gröningen 

Die ganze Familie musste binnen einer Stunde die 
Heimat verlassen und durfte pro Kopf 30 Kilo 
Gepäck mitnehmen. ln Viehwaggons eingepfercht 
kamen wirnach langer Fahrt zunächstnach Bietig­
heim in ein Lager. danach nach Markgröningen in 
die "Krone'·. dann ins Spital. Nach einiger Zeit 
wurde uns eine .,Wohnung" zugewiel>en. Sie be­
stand aus einem leeren Raum von kaum 12 Qua­
dratmetern. NatürHch waren wir alles andere als 
willkommen und nur mit Druck und Unterstüt­
zung eines Rathausangestellten konnten wir über­
haupt einziehen. Auf dem Gang gab es zwar eine 
Wasserleitung, wir muSllten aber alles Wasser im 
Keller holen. 

Mutter ging mit mir zum Arbeiten auf den Fel­
dern des Aichholzhofs,jedes bekam ei n Stück Brot 

dafür. In der Küche bat sie um die rohen Kartoffel­
schalen. die sie dann daheim kochte und auskr·atz­
te. Zusammen mit der Tante war Mutter aucb Äb-
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renlesen gegangen, dabei hatte die Tante fü nf Äpfel 
aufgelesen und in ihre Schürze gesteckt. Dabei war 

sie von einem vorbeikommenden Markgröninger 
beobachtet worden, der fürchterl ich schimpfte und 

darauf bestand, daß sie das Fallobst wieder zurück­
legte. (Die Behauptung, e seien seine Äpfel, er­
wies sich hinterher aJJerdiJ1gs als gelogen). 

Vater war von der Wehrmacht in die damalige 
Ostzone entlassen worden. Über das Rote Kreuz 
erfuhr er unseren Aufenthaltsort. Als er im De­
zember 1946 hier auftauchte war die Freude groß. 
Zu Weihnachten hauen wir ein TanneDzweigle. 

das Mutter bei Sailers in der Tammer Straße ge­
funden halte, nicht das kleinste bisschen Lametta 
war dazu aufzutreiben. leb erinnere mich noch 

Als der Marktplatz gepjlastertund autofrei gemacht wurde, erhielt Firma 
Gröner den Auftrag f iir die Kuppel über den ehemaligen Ziehbrunnen. Zu dritt 
schafften ~;ie es. Links Stefan Knötig mit Bemlzard und Ericlz Gröner (Gröner) 
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genau an den Duft der Neujahrsbrezeln, die die 
Hausbesitzerin gebacken batte- wir bekamen auch 
ei ne, aber erst im Februar, als sie schon beinhart 

war. Wir f reuten uns trotzdem, gossen heißes 
Wasser darüber und haben sie mü Freuden geges­
sen, denn hungrig waren wir eigentlich immer. 

Bei Firma Näher, diesich seinerzeit auf Möbel­

bau umgestellt hatte, gelang es Vater, zwei Betten 
und ein Kinderbett zu kaufen. Aber wohin stellen? 
Es ging nur übereinander. Vater war gelernter Huf­
und Wagenschmied und ging zu Neth/Gröner in 

die Ostergasse. um ei ne Befestigung zu machen, 
damit er die Betten aufeinander setzen konnte. 

Dabei kam er mit dem Schmiedemeister ins Ge­
spräch über seinen Beruf. 

Nach geraumer Zeit wurde bei Neth eine Woh­
nung frei. sie erinnerten sich gleich an unsere 
schlechten Wohnverhältnisse. obwohl das Haus 
Ostergasse 25 (jetzt Schubbaus llg) mit 14 Perso­
nen fast überbelegt war. Vater harte zu dieser Zeit 

bereits bei Firma Bosch in Feuerbach Arbeit im 
Schichtbetrieb aufgenommen. Doch in seiner Frei­
zeit half er gerne in seinem Beruf in der Schmiede 
mit. So war beiden geholfen und wir waren froh 
und glücklich. Am Hei lig Abend 1947 brachten 

uns die Hausbes itzer einen Waschkorb voll guter 
Sachen zum Essen. Wir standen alle dre i davor 
und haben geheult vor Freude. 

Unser gutes Verhältnis besteht bis heute. Ein 

herzliches Dankeschön an FamilieGröner und An­
gehörige. 

"Nicht ewig auf fremden Treppen laufen" 
An eine Rückkehr in die alte Heimat war nicht 

mehr zu denken, aber Vater wollte "nkbt ewig auf 



fremden Treppen laufen ... wie er immer sagte. So Elisabeth Grüner 
befasste er sich zu Anfang der 50er Jahre zusam- e rzählte am 8.2.1999 die Geschlchte 
men mit seinem Bruder mit Baugedanken. Auf ihrer 
einer Versammlung in Ludwigsburg wurde emp-
fohlen. es sollten sich mindestens zehn Siedler 
zusammentun und kleine Nebenerwerbssiedlungen 

e rste llen, beim Bürgermeisteramt sei der Antrag 
zu stellen. Bürgermeister Graf war zuerst skep­
ti sch, aber das Bauvorhaben kam ins Rollen. Doch 

wohin mit der Siedlung? Bei den Stadtvätern gab 
es ein großes Hin und Her. Ruxart oder Landern? 

Schließlich wurde für die Landern entschieden. 
Wir waren bei den ersten, die in der Gutenberg­
straße bauten. Die einzelnen FamiJien halfen sieb 

dabei gegenseitig, so gut es g ing. 

Röwersdorf im Sudelenland­
Erinnerung an die alte Heimat 
(Grüner) 

Vertreibung 
aus dem Sudetenland 

Heimat im Grenzland 

Ich kam im Oktober 1920 als letztes Kind meiner 
Eltern Julia Schwarzer, geboren 1880, und Josef 

Schwarzer, geboren 1876, zur Welt. Wir waren 4 
Geschwister, davon drei Mädchen und ein Junge. 
Wir si od Grenzlanddeutsche aus dem schlesischen 
Teil des Sudetenlandes, Ostsudeten, das bis 19 18 
noch zu Österreich gehört hatte. Von Deutschland 

367 



368 

nur I 1 Kilometer entfernt, führte die Reichsstraße. 
früher Kaiserstraße genannt. direktamBesitz mei­
ner Ellern vorbei . ebenso die Bahnlinie vou Berlin 
nach Troppau. Wir hatten ein Gasthaus mit I 0 
Fremdenzimmern und insgesamt 20 Betten, II ha 
Ackerland und 7 ha Wald. Arbeit gab e~ in der 
Landwirtschaft und dem Logiebetrieb immer ge­
nug, obwohl tlie erhofften Sommergäste meistens 
wegen des erschwerten Grenzverkehrs ausgeblie­
ben sind. So wurde es immer schwerer. finanziell 
üher die Runden zu kommen. Zusätzlich wuchs 
die Unterdrückung unserer Volksgruppe durch die 
Tschechen. 

Wir hatten gute deutsche Schulen und unsere 
Lehrer haben uns entsprechend dem deutschen 
Kulturgut geleitet. leb besuchte ab dem 6. Schul­
jahr die Bürgerschule in der Kreisstadt Jägern­
dorf, die mit der heutigen Realschule zu verglei­
chen ist. Der einzige mögliche Treffpunkt für die 
deutschen Jugendlichen \Var der Turnverein, denn 
alles andere war uns von den Tschechen verboten 
worden. 

Die Weiterbi!Jung für Deutsche war nicht 
leicht, denn nach der Wirtschaftskrise herrschte 
überall große Arbeitslosigkeit, wenn Arbeitsstel­
len frei waren, wurden vorrangig Tschechen damit 
bedacht. Wir verfolgten aufmerki'am die positive 
Entwicklung der Wirtschaft und des Arbeitsmark­
tes in Deutschland und freuten uns über die Beset­
zung des Sudelenlandes im Jahre 1938 durch die 
deutschen Truppen, denn nun fü hllen wir uns end­
lich frei, Ich konnte sofort mit meiner Ausbi ldung 
z.ur Bahnbeamtin beginnen und jeder bekam Ar­
bei t und konnte ein wfriedenes Leben führen. 
Während dieser Zeit leitete ich eine Gruppe für 

Mädchen ab 18 Jahren. Wir gestaltete11 Zusam­
menkünfte mit Volkstunz, Liederabende, Sing­
wettbewerbe tn der Kreisstadt und besuchten alte, 
kranke und einsame Menschen in unserem Ort. 
Doch leider brach schon kmz darauf der Krieg 
:ws. Ich beendete meine Ausbildung im Jahr 1940 
mit der letzten von drei Prüfungen. Danach folgte 
noch ein Jahr Scbulterclienst am Bahnhof in 
Röwersdorf als Beamtenanwärterin. 

Panzer rollen nach Prag 

Im Jahr 1941 heiratete ich nach Prag in die "golde­
ne Stadt", wie man S<tgte. Mein Mann hatte damals 
einen Posten als technischer Belli ebsleiter bei ei­
nem tschechischen Hersteller von Flugsteuerungs­
geräten und war Vorgesetzter von ca. 800 Tsche­
chenund 3 Deutschen. l n der Firma herrschtetrotz 
der angespannten politi:;cbeu Lage ein gutes Be­
triebsklima. 

Wir wohnten damals am südlichen Stadtrand 
von Prag. Zwei Jahre später, also 1943, wurde im 
Februar unsere Tochter geboren. Mit der Zeit zog 
der Krieg seine Kreise immer weiter. so daß die 
Spannungen zwischen Tschechen und Deutschen 
wieder deutlich zu spüren waren. Am 5. Mai 1945 
brachte mein Schwager uns die Nachricht, daß 
damit begonnen wurde, die deutschen Aufschrif­
ten auf den Geschäften zu übertünchen, aber wir 
ahnten noch nicht::. von dem, was auf uns .:ukam. 
Noch am selben Tag wurde mein Schwager von 
vier schwerbewaffneten Männem abgehol t. 
Der Krieg kam immer näher und Vertriebene aus 
dem Osten glaubten in Prag Schutl durch den 
Amerikaner zu finden. aber die russischen Trup­
p~n als Verbündete der Tschechen machten die 



goldene Stadt den Flüchtlingen und den Dem­
sehen zur Hölle. Sie jubilierten, triumphierten, 
plünderten und mordeten. Am 6. Mai holte mM 
meinen Mann zum .,Verhör··. doch er kam nicht 
7.urück und ich erhielt kein Lebenszeichen von 
ihm oder meinem Schwager. Einsam und alleine 
mit meinem Kind saß ich drei Tage in der Woh­
nung und harne mit rueiner großen Angst der Din­
ge. 

InderNachtzum JO.Maium I Uhrkamendrei 
bewaffnete Gardisren und holten mich und mei11e 
zweijährige Tochter. Selber nur notdürftig beklei­
det. ohne Papiere und ohne Geld. schnappte ich in 
der Diele nach dem Fußsack vom Kinderwagen 
und steckte meine Tochter hinein. Da die Ent­
wicklung in den letzten Tagen absehbar und die 
Lage kritisch war. hatten wir einige Koffer ge­
pack't, aber ich dulfte nichts weiter mitnehmen 
auBer meinem J(jnd und meinen Kleidern, die ich 
angezogen halle. So trieb man mich ungefähr zwei 
Kilometermit meinem Kind auf dem A1m biszum 
Polizeipräsidium Prag-Süd, neben mir auf der Stra­
ße rollten dröhnend die russischen Panzer. Mit der 
Zeit schien mir meine Tochter immer schwerer 
und ich ermüdete. je langsamer ich wurde, desto 
hi.lufige1· stießen mir die G<mlisten die Gewehrkol­
ben in den Rücken . 

Als wir am Präsidium ankamen. pferchte man 
uns zu Pliichtlingen in eine völlig überfüllte Zelle, 
aber vorerst füh lte ich mich ~icher. Immer wieder 
wurden Einzelne zum .. Verhör" abgeholt, dann 
hörten wir Schüsse. Viele deutsche Soldaten und 
Flüchtl inge von der Ostfront, die nach Hause in 
Richtung Westen wollt·en. wurden in Prag getötet. 
Mit der Zeit stieg in mjr die Angst wieder boch, 

auch der Hunger mi.lchte uns zu schaffen. Die 
Tagesration an Essen pro Person waretwas Wasser­
suppe. schwarzer Kaffee und eine Scheibe Brot. 
auch für die Kinder. 

Vier Tage ging das so. dann wurden wir in 
einer Schule untergebracht, wir schliefen auf dem 
Boden oder auf Bänken. Manche wurden mitge­
nommen zum Arbeiten, viele wurden erschlagen 
und manche sind in die Moldau gesprungen. Über­
all lagen Leichen und die Liegen im Dusclmlum 
für Notfälle waren mit Blut verschmiert. ln der 
Schule war die Versorgung noch schlechter als im 
Gefängnis, wir hatten JurchtbaJen Hunger und 
meine Tochter begann zu kränkeln. lch selber hat­
te keine Schuhe mehr, da ich in der Hektik nachts 
in Hausschuhen weggegangen war. Am Pfingsr­
samstag I 945 wurde eine Tschechin eingeliefert, 
die mit einem deutst:hen Soldaten verbei ratet W<tr; 

die anderen Frauen haben sie so traktiert, daß sie 
vor lauter Verzweiflung im zweiten Stock aus dem 
Fenster sprang. Später brachte miJ der wach­
habende Gardist die Schuhe dieser Frau. 

Noch <tm selben Tag wurden wü· in ein Sokol­
heim. das ist ein tschechisches Turnerheim, ver­
legt. Doch wir mussten wieder ohne Decken auf 
dem Boden schlafen. nur meine Tochter harte noch 
ihren PuBsack als Laken und Decke. aber kurz 
darauf erkrankte sie an Hungertyphus und war 
bald nur noch ein gelbes Skelettchen. Sie konnte 
weder lachen noch schreien, nur noch jammern 
und winseln . So vergingen neun Wochen, ohne 
daß wir aus dem Lager an die frische Luft konn­
ten: nachts hörten wir das Schreien der Kranken 
und Hungemden. Bei uns im Lager war ein Anl 
von der Karlsuniversität. er untersuchte meine 
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Tochter und sagte mir. daß ein Wunder geschehen 
müsste, dcunit sie wieder gesund würde. 

Eines Tages wurden wir. wie jedes Mal mit der 
Angst. wohin es wohl gehen wird. wieder aufLast­
wagen verladen und auf das Land gefahren. Dort 
kamen Bauern von den umliegenden Höfen. um 
uns zu taxieren, doch eine Frau mü Kind, wie ich 
es war, wollte keiner ab Arbeitskraft haben. Ein 
Großbauer nahm drei deutsche Fraueu und mich 
schließlich als Hilfe für die Bäuerin, Doch ich 
hatte Glück und die B~uerin war neu zu mir, denn 
siehatte zwei Buben im AJtermeinerTochter. Auf 
dem Hof waren wir gut verpflegt. Nur die drei 
deutschen Frauen beklagten sich über mich und 
meine Tochter beim Bauern. vJenn meine kranke 
Tochter nachts weinte oder auf den Topf musste. 

Eines Tages hielt ein Ejnspänner auf dem Hof 
und ein Mann sprach mich auf deutsch an, unc..l sagt 
zu mir : ,.Sie kommen zu mir!'' Ich nahm meine 
Tochter und stieg auf, denn anderes Gepäck h:me 
ich nicht. Wir kamen wieder auf einen Hof. dort 
musste ich elf Monate sehr schwer arbeiten und 
die A.rbejt verrichten für die vorher zwei tschechi­
sche Mägde angestellt waren. Wir hallen zwar 
genug zu Essen, aber meine Tochter konnte in den 
ersten Wochen nur wenig Nahrung aufnehmen 
und erbrach auch viel wieder. da der Magen durch 
die lange Hungerzeit noch geschwächt 'A'ar. Mit 
der Zeit aber erholte sie sich wieder. Wenn ich 
früh morgens zur Feld<.trbeir musste, scluie sie am 
Anfang. da ihr die neue fremde Umgebung Angst 
machte, doch mitderZeitgewöhnte sie sich daran. 

fm Oktober 1945 katn das ersteLebenszeichen 
von meinem Mann. das wardererste Lichtblick in 
unserem Elend. Da er sehr gut tschechjsch sprach, 

war er von den Tschechen als Begleitperson bei 
den Transporten zum Aussiedlerlager eingesetzt 
worden. 

Im Mai 1946 erhielten wir einen Bescheid von 
der Prager Polizei. daß wir nach Prag kommen 
sollten. Da wir nicht alleine reisen durften. beglei­
tetedie Bäuerin uns.lm Internierungslager Hagibor 
trafen wir auf meinen Mann. Als er uns sah, er­
schrak er: er hatte eine gepflegte Frau mit Kind 
verlassen und vor ihm stand nun eine zerlumpte 
Bauernmagd mit einem von Krankheit gezeichne­
ten Kind, das eine Mischung aus deutsch und tSche­
chisch sprach. Doch im Endeffekt waren wir alle 
glücklich, überhaupt noch am Leben zu sein. In 
dem Lager waren die Baracken getrennt nach Frau­
en. Frauen mit Kindem und Männern belegt, so 
konnte ich meinen Mann nur auf dem Hof sehen. 

Anfang Junl 1946 kamen wir in das Aus­
siedlungslager Moderschan. Auf dem Weg dorthin 
fuhr unser La!!>twagen an unserer Wohnung in der 
Moderschauer Straße vorbei. Und ich sah meine 
Vorhänge nach 13 Monaten noch immer an den 
Fenstern hängen, Jahi nter unsere ganze Habe. doch 
wir durften nichts mitnehmen. Im Aussiedlungs­
lager Moderschan wurden wir wenige Tage später 
mitungefähr 1100 Menschen in einen Zug mit40 
Viehwaggons gepfercht. Die Waggons waren 
lediglich mit einem Eimer ausgestattet auf dem 
alle, Mtinner. Frauen und Kinder, Lhre Notdurft 
auf deJ Fahrt ven·ichten mussten. Wenn man Gli.kk 
hatte. konnte man bei einem Halt ein bisschen 
Wasser erhaschen, etwas zu essen gab es sowieso 
nicht. So waren wir zwei volle Tage unterwegs. 
bis wir in der amerikanischen Besatzungszone in 
Eger cu1kamen, doch die Amerikaner wollten den 



Transport zu rUck nach Prag schicken, da die meis­
ten kein Gepäck dabei hatten. Nach zähen Ver­
handlungen konnten wir dann doch bis Augsburg 
weiterfahren. 

In Augsburg wurden wir Übergangsweise im 
Auffanglager Weberei untergebracht, bis wir auf 
die umliegenden Gemeinden veneill wurden. Un­
ser Lastwagen fuhr nach Anried, einem Dorf in 
der Nähe von Zusmarshausen. Der Empfang war 
aJles andere als herzlich und die Leute waren 
überhaupt nicht begeistert so viele Vertriebene 
aufnehmen zu müssen. 

Unserekleine Familie wurdeeinem Bauernhof 
zugewiesen und die erste Frage des Baucm war: 
,.Verstehen Sie etwas von der Landwirtschaft?" 
Da sagte mein Mann: ,.Nein. aber ich gehe gleich 
morgen los um mir eine Arbeit zu suchen:· Denn 
wir mussten ja irgendwie das Geld für die Miete 
und unseren Lebensunterhalt zusammenb1ingen. 
Mitgebracht hatten wir ja weder Geld noch Haus­
rat. Doch es war sehr schwer für meinen Mann, 
eine Arbeit zu finden. doch schließlich bekam er 
einen Elektrikerposten bei MAN in Augsburg und 
ich selber musste unentgeltlich auf dem Hof mit­
helfen. 

Zu dieser Zeit kam der Bruder meines Mannes 
von Prag direkt nach Bietigheim und hatte in 
Ludwigsburg Arbeit gefunden. doch er verstarb 
kurz darauf in folge einer Operation. So fuhren wir 
mit dem Zug in geliehenen Kleidern und einem 
Strauß Lupinen. die ich im Steinbruch in Am·ied 
gepflückt hatte. nach Ludwigsburg zum Begräb­
nis. Beim Begräbnis lerntemein Mann den Arbeit­
geber meines Schwagers kennen und bekam das 
Angebot. die Arbeitsstelle de~ Verstorbenen zu 

übernehmen. nach kurzem Zögern nahm er das 
Angebot an. Und so pendelte er am Wochenende 
zwischen Ludwigsburg und Anried. während er 
die Woche über in einem kleinen Zimmer in 
Ludwigsburg wohnte. 

Meine Eltern waren clamal~ noch in Thorgau, 
einem Ort in der Nähe von Dresden, in der russi­
schen Besatzungszone. Meine Mutter erkrankte 
und wir bemühten uns so lange, bis wir die Zu­
zugserlaubnis fi.ir meine Eltern bekamen. und über­
raschend standen Weihnachten im Jahr 1947 mei­
ne Muuer und meine älteste Schwe ter vor der 
Türe, ohne meinen Vater. Er kam erst im Januar 
!948 nHch. Da wir keinerlei Ansprüche auf Unter­
stützung stellen durften und selber knapp bei Kas­
se waren. mieteten wir für die Eltern eine kleine 
Kammer im Ort und zum Essen kamen sie zu uns. 

Um noch etwas dazu zu verdienen. mietete 
mein Mann sich einen leerstebenden PferdestaU 
und funktionierte ihn zur Werkstatt um, in der er 
am Wochenende Tag und Nacht Heizspiralen für' 
Wurstkessel drehte und monlierte. So vergingen 
fünf Jahre. Mein Mann bemühte sich während der 
ganzen Zeit. für uns eine Wohnung im Kre.is 
Ludwi gsburg zu bekommen, doch erst 1952 brachte 
er die freudige Nachricht. daß wir eine kleine 
Wohnung bekorrunen könnten.lch wolltedie Woh­
nung damals gar nicht sehen, ich habe nur gesagt 
wenn sie eine Wasserleitung und einen Ablaufhal. 
dann soll mein Mann sie nehmen. 

Ins Schwäbische 

So kamen wir im Zuge der Umsiedlung zur Entlas­
tung Bayerns schließlich !952 nach Mark­
gröningen. Der Kreisbaumeister Zibold hatte da-
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malsgebaut und bekam ein zinsloses Darlehen für 
die Unterbringung von Umsiedlern und bot uns 
die Mansardenwohnung in seinem Haus in der 
Unten·iex inger Straße 29, heute Beethovenstraße 
11, an. Kurz darauf zogen wir auch dort ein und 
begannen in Markgröningen Fuß zu fassen. Von 
der Familie Zibold wurden wir freundlich aufge­
nommen, obwohl er damals große Probleme mit 
dem Prozess wegen der 1951 auf dem Stoppelfeld 
eingestürzten Tribüne haue. Meine Tochter hat 
sich anfangs ein wenig schwer getan. Manchmal 
bin ich zur Ludwig-Heyd-SChLlle gegangen, wenn 
dort Pause war. sie stand immer irgendwie abseits. 
Aber mit der Zeit hat sie dann doch Anschluss 
gefunden. 

WenigeZeit später wurde mein Mann arbeits­
los, da der Betrieb Konkurs gegangen war. Kurzer­
hand machteer sich selbständig und kaufteaus der 
Konkursmassedes Betriebes Maschinen und Werk-

zeug. Bei Bräckles bekam er zwei kleine Räume, 
die er sich als Werkstätte einrichtete. Dort arbeite­
le er nun für ehemalige Kunden seines Arbeitge­
bers und entwickelte parallel ein medizinisches 
Spülgerät für Hals-Nasen-Ohren-Ärzte. Er ver­
suchte, es auf den Markt zu bringen, was ihm 
schließlieb auch glückte. 

Da wir in Prag keinen immobilen Besitz hat­
ten, sondern nur Möbel, Schmuck und das Erspar­
te für das Haus, welches wir eigentlich in Prag 
hatten bauen wollen, bekamen wir keinen Lasten­
ausgleich und keine finru1zie lle Unterstützung. 
Aber trotzdem konnten wir dann 1958 bauen, da. 
wir schon zu Hause gelenll hatten, diszipliniert zu 
sparen. Auch meine älteste Schwester, die zunächst 
in Heidelberg und dann Ln den Wemer·schen An­
stalten in Ludwigsburg all\ Krankenschwester ge­
arbeitet hane. wohnte bei uns. Sie bezog eine klei­
ne Rente und lebte mit meiner Muner im I. Stock_ 

Heimweh 

Zu meinem 75. Geburtstag hat mir meine Familie 
eine Reise in die alte Heimat geschenkt, doch ich 
wollle sie bis beute noch nicht antreten. Auch 
mein Mann wollte nicht hinfahren. obwohl er 
sich mit den Tschechen sehr verbunden gefühlt 
hat. Er sagte immer; "Man hat mir meine Exis­
tenz genommen. mich beraubt und hinausgewor­
fen wie einen Hund- dorthin gehe ich nicht mehr 
zurück!· ' Doch ich habe trotzalledem Heimweh 
nach Röwersdorf: Gerne würde ich noch einmal 
die Straße zu unserem Haus und über die Felder 
den Berg hinauf gehe11 ... von diesen Gedanken 
würde ich mich gerne losmachen. aber ich be­
komme es nicht fertig. Ich hasse niemanden und 



möchte mich für die schreckliche Zeit bei nie­
mandem rächen. 

Ich bin nur entrüstet, wenn ich eine Politikerin 
fragen böre. wieso die Suderendeutschen damals 
denn weggegangen sind. Ich könnte schreien, wenn 
jemand so einen Unsinn herausschwätzt. denn es 
zeigt. daß niemand eine Vorstellung hat, was 
damals abgelaufen ist. Im Allgemeinen bin ich 
zufrieden mit meinem Schicksal und dankbar, daß 
wir alles so gut überstanden haben ohne zu klagen. 
Daß wir nicht gejammert haben, wie schlecht es 
uns geht. sondern uns auf unsere Füße gestellt, 
unser Leben in die Hand genommen und es ge­
meistert haben. 

Heimkehrer 

ßerta Mauch schreibt am 4. August 1946 .. Gestern 
mit dem Zügle kam Herr NachbarTraub direkt aus 
Kalifornien. am 15. Juli wurden sie eingeschifft, 
und am 3. August von Nürnberg aus entlassen. 
Reinhold Glaser, Bäckers Sohn. kam auch mit. 
Luise ging gerade vors Haus. als er mit sei nem 
Sack ankam. ganz gebückt, und sagte. Sie haben 
scheint' s recht schwer. Er drauf: Grüß Gott, Frl. 
Mauch! Sie: Wer sind Sie denn? Er: Traub. Die 
ganze Nachbarschaft war sofort da zur Begrü­
ßung. Seine Frau war mit Heinz in Degerloch, 
Hen· Bader telefonierte ihr. sie musste aber von 
Ludwigsburg herüberlaufen. weil das letzte Zügle 

in Ludwigsburg 6.20 wegfälu-t. HerrTraub war 39 
Monate in Gefangenschaft von Afrika aus.- Am 
4. August kam Emil Wild unverhofft von Belgien 
zurückzur größten Freudeseiner Eltern . Otto Volk 
kam aus Russland zurück, er sah aus wie ein alter 
Mann:· 

Zwischen Hoffnung und Verzweiflung lebten 
viele Mütter,junge Ehefrauen und Bräute monate­
lang. jahrelang. und warteten auf ein Lebenszei­
chen von Vermissten und Gefangenen. Der Such­
dienst des Roten Kreuzes war eine wichtige Zen­
trale für sie. dort wurden in Karteien aJ le Angaben 
von zurückgekehrten Soldaten gesammelt und auch 
die Post aus den Kriegsgefangenenlagern weiter­
geleiteL Daneben half der Suchdienst bei Famili­
enzusammenführungen Vertriebener oder bei der 
Suche nach Kindern. die im Chaos der Flucht 
verlorengegangen waren. Menschen mit Bildern 

Lebenszeichen aus ei· 
nem Kriegsgefangenen· 
Iager ill Sibirien 

COtoS 06ll{ECTB t<PACHOfO KPECTA H KPACHOfO ßOJIYMECRI.tA 
CCCP 
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Albert Pflüger war 1915 
in Markgröuingen gebo­
ren und wohnt heute in der 
Goethestraße in Unten·ie­
xblgen. Wolfgang Weber 
hat ihn m11 25. Fehruar 
2000 bt>sudll und uufge-
9chrieben. 1Vus er ihm aus 
seiner eri/1/ll'l'/lllg er:.iihlt 
/lat: 

374 

ihrer Angehörigen. standc:n häufig auf den Bahn­
steigen. einen Funken Hoffnung im Herzen, daß 
einer der Bahnreisenden oder Heimkehrer etwas 
von den Vermissten wissen könne. 

M<1nchmal kam auch wjeder einer nach Hause. 
für den längst der Trauergottesdienst gehallen wor­
den war, so wie Oskar WolL den sein Komman­
deur für tot gehallen hallt~. 

Im November 1948 nOitierte Bena Mauch: .,Vor 
einigen Tagen kam Albell't Pflüger von Rußland. 
gefangen ~<eit Stalingrad. Emilie Ruoß fragte ihn 
mancherlei (von ihrem Karl weiß mandoch immer 
noch nichts). Albert PflUg er sagte: . .Ja wis!>en Sie. 
ich huhe das wenige Essen. das wir bekamen, mit 
Danksagung genossen und es ist mir gut bekom­
men:' 

Stalingrad und danach 

Albert Pflüger erhielt zwischen 1935 und 1937 
eine milüärische Ausbildung in Würzburg zum 
Panzetjäger. Als Umeroffizier der Reserve wurde 
erunmineJbarzum Kriegsbeginn am 1.9.1939 ei n­
gezogen und zunächst als Ausbilder eingesetzt. 
Seine Einheit machte den Frankreichfeldzug bis 
Lyon mit, wurde dann in Polen an die Grenze zu 
Russland befohlen um de~a Ostfeldzug vorwberei­
ten. In unauslöschlicher Erinnerung sind Albert 

Ptlüger vom Einmarsch die starken Ausfälle in 
den ersten Kampfes tagen als Geschützführer ge­
hlieben. vor allem die Wirkungslosigkeit der gän-

gigen Panzerabwehrkanonen gegen die neuen. stär­
keren russischen Panzer. Die Ausrüstung für den 
folgenden Winterkampf war unzureichend. 

Über Krementschug und Charkow eneichte die 
Truppe unter General Paulus Stalingrad. Es sollte 
bekanntlich die Landbrücke zwischen Wolga und 
Don besetzt wen.len, um damit einen deutschen. 
Kaukasusvorstoß abzusichern. Beim Vormarsch 
wurde Albert Pflüger durch eine Phosphorgranate 
verwundet. ein erster alrumierender Hinweis auf 
die amerikanisch-russische Waffenhilfe (u. a. auch 
Jeep-Räderfahrzeuge). Von Stalingrad wurden etwa 
2/3 eingenommen, bis si~.:h der Krieg wendete. 

l m November 1942 wurde die 6. Armee durch 
die zum äußer ten Widerstand entschlossenen Rus­
sen immer weiter eingekesselt. wobei einer der 
schwersten Schläge der Verlust des Hauptver-
orgungsdepots mit der gaozen Truppenverpfle­

gung war. Am 22. Dezember wul'de Albert Pflü­
ger durch Scharfschiitzen auf dem Weg zum Zug­
gefechtsstand schwer verwundet. Ein Ausfliegen 
war bereits ni<:ht mehr möglich. ein Ausbruch aus 
dem Kessel wurde der Truppe verboten, der Nach­
schub war unterbrochen. ein Entlastungsangriff 
scheiterte, Heizmaterial gegen die große Kälte war 
selbst auf dem Hauptverbandsplatz Mangelware, 
die hygienischen Zustände (z. B. Läuse) schlecht. 
.. Was müssen wohl unsere Soldaten empfunden 
haben. als sie feststellten, daß man sie im Stich 
gelassen und aufgegeben hatte?" 

Nad1 schweren russischen Angriffen und ei­
nem Zurückweichen in die Innenstadt ohne nen­

nenswerte Ausrüstung, konnten sichdieDeutschen 
noch bis Ende Januar 1943 halten. Bis zur Kapitu­
lation am 31.1. und 2.2. fielen J 49.000 deutsche 



Soldaten. 90.000 wurden gefangen genommen. 
wovon noch 6.000 heimkehrten. 

Auf den Miirschen in die Gefangenenlaget· wur­
den nicht mehr Gehfähige einfach erschossen, atJch 
von den 700 Kameraden im zuri.ickgelasscncn 
Lazarett hal man nie wieder etwas gehört. 

Die nun folgenden schweren Jahre konnten 
nttr Kernnaturen mit Glauben und etwas Glück 
durchstehen. In einem Waldl:1ger im Uralmusste 
jeder Gefangene täglich 3 Raummeter Holz ma­
chen. ohne Motorsäge, und das bei kärglicher Ver­
sorgung. Dje Kermtnisse Pflügers als Werkzeug­
macher, Schlosser und Dreher nutzten die Russen 
in einer Papieli"abrik, später in einer Dampllo·anen­
fabrik. Auch in einer Bäckerei und Wäscherei 
wunJe er beschäftigt. Tm Arbeitslager K i row, zwi­
schen Mo~kau und dem Urat. wurden erste Brief­
kontakte in die Heimat zugelassen und wenn Al­
ben PfiUger in der Produktion eingesetzt war. er­
hielt er dafür etwas Geld und konnte so ein Zubrot 
crla~,1gen. 

AnfangNovember 1948 wurden dieersten Ge­
fangenen zur Entlassung ausgesondert. Mü einem 
selbstangefertigten Köfferchen erreichten die 
Heimkehrer in einem Güterwagen mitSi r.zmöglich­
keiteo am 6. Novemberden westdeutschen Grenz­
bahnhof Hof. Nach ei nem eintägigen Verhör in 
Ulm durch die amerikanjschen Besatzer kehrte 
Albert Pflüger am 8.1 1.1948 schliel~lich nac h 
Markgröningen heim. 

Chnrchill: "Wir rotten keine Nationen 
aus, wir schlachten keine Völker hin" 

Jedet· entlassene Kriegsgefangene erhielt von der 
,.2 J Army Group Form I Os-· ein .. Merkblatt für 
:wr Landarbeit entlassene deutsche Kriegsgefan­
gene'· mit folgendem Inhalt: 

Otto Bräckle hat sein 
Merkblatt bis heute auf· 
be)lla/~rt. 

.. Wlr rotten keine Nationen aus; wir loChlachten keine VölkeJ" hin · 

-CHURCHILL, am tS Januar !945. 

TOT ALE NlEDERLAGE 

Deutschland Ist vernichtend geschlagen-militärisch, poliUsc; 
und sozial. Die Tatsachen stehe-n Euch vor Au!Jen. Die deutsche 
Wehrma-:ht existiert nicht mE>hr. Ebensowenig gibt es eme 
deutsche Regierung. Deutsche Familien sind in alle W inde ver· 
strt!ut. Eure St!dte lit!gen in Trür.:~mem. Das Eisenbahnnetz ist 
zerrissen . Millionen Eurer Landsleute sind tot. Das alles ho.t 
Deutsch land -und ihr- der Ueberhebl!chkeit, der Habgier und der 
Grau~amkeit Eurer Pi1hrer zu verdanken. Mlllionen haben unte• 
der deutschen Knute gelitten. Um de-r Welt anständige Lebens­
bedingungen zu erhalten, sammelten die Vereinten Nationen ihre 
Kräfte und zerstörten die deutsche Tyrannei. Die einen von Euch 
1\aben d!P.se Unteqochung fremder Völker fanatisch unterstützt. 
die anderen haben sie geduldet und stlllschweigend ausgeführt . 
Ihr alle se1d nutschuldig an dem. was geschah. Ihr alle werdet 
dafür zu büßen haben. Das Leid, das IIH jetzt und in der Zukunn 
7.U tragen haben werdet, habt lhr Euch selbst zuzuschreiben. 

DEUTSCHLAND FUEHRT NIE WIEDER KRIEG 

Die Niederlage. die Deutschland durch seine eigene Ueber· 
hehl!chkeit erlitten hat. wird nie wieder "durch Waffengewalt 
abgeändert werden. Wie immer sich auch das politische Gesicht 
der Welt gestalten mögP., die vereinten militärischen Kräfte, die 
Deutschland jetzt besiegt haben, werden jedem zukünftigen 
tfeutschen Angriffsversuch geschlossen im Wege stehen. Da die 
deutsche Rü.stungslndustrie vollständig verwüstet ist und Millionen 
deutscher Männer geiellen slnd, wird die Uebermacht der Vereinten 
Nationen an Industrie· und Menschenmaterlai über viele Jahre 
hinaus noch überwaltigender seln. als sie es schon vorher war 
Und obwohl der Verlust an Menschenleben im Laufe der Zeit 
durch das Heranwachsen von Kindern wteder ausgeglichen wird. 
de r deutschen Industrie wird es nie wieder erlaubt werden, WaHen 
fiir einen deutschen Angriffskrieg zu erl:cugen. Deutschlands 
Niederlage wird niemals durch Waffengewalt abgeändert werden. 
l'llur durch friedliche Arbeit kan n Deutschland jemals hoffen, sich 
,,: ~ Nation wieder aufzurichten. 
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SELBSTHILFE 

Ihr werdet aus der Kriegsgefangenschaft entlassen, um lebens­
notwendige Arbeit für Deutschlands Zukunft zu leisten : um 
Nahrung zu beschaUen. Deutschland hat die besetzten Länder 
Europas geplünder t und ihrer Nahrungsmittel beraubt. Allein in 
Holland sind in diesem Frühjahr Tausende des Hungertodes ge· 
sterben. Jetzt habt Ihr. die Deutschen, Euer eigenes Problem zu 
lösen. Die Vereinten Nationen haben nicht die Absicht, Nahrungs­
mittel filr deutschen Verbrauch nach Deutschland einzuführen. 
Jeder verfügbare Ueberschuss an Nahrungsmitteln Ist für die früher 
von Deutschland besetzten Länder bestimmt. Eure Städte sind zer­
stört, aber der grösste Teil des Landes und der Landwirtschaft ist 
unbeschädigt geblieben. Die Fremdarbeiter. die unter Dröbllngen 
und Erpressung ans den ehemaligen besetzten Gebieten nach 
Dcut~chland zur Zwangsarbeit ver~chickt wurden, kehren in lhre 
f.reimat zurück. Es besteht daher ein schwerwiegender Mangel an 
landwirtschaftlichen Arbeitskräften. Ihr werdet entlassen. um diese 
Arbett zu verrichten. Wenn Ihr diese Aufgabe nicht vollständiiJ 
erCültt und dafür nicht Eure ganze Arbeitskrall einsetzt, werdet Ihr 
und Eure Landsleute Im kommenden Winter \'erhungern. 

PFLICHTERFUELLUNG 

Wo Ihr llingeschickt werdet, da müsst Ihr bleiben und arbeiten. 
Zuwiderhandlung wird nach den Verordnungen der Militär­
regierung streng be~traft. 'vi/er nicht gut und fleissig arbeilet, 
libt Verrat an Deutschlands Zukunft und zeigt sich unwu>dig des 
Vertrauens. das man ihm als denkenden :vte'!schen entgP.gen bringt, 

WIEDERAUFBAU 

Die Vereinten Nationen wilflschen nicht, Deutschland als Natton 
w vernichten. Die Schuldigen werden streng bestealt werdep, ·<~ nd 
llas gesamte Volk wird die begangenen Verbrechen durch harte 
Arbeit und eln gemässigteces Auskommen abbüssen mussen. Aber 
mit der Z<!it kann Deutschland durch die friedliche Arbeit deut­
scher Hände wieder aufgebaut werden und gedeihen. Ole Zeit w•r.:i 
kommen. in der Deutschland -zum Fortschritt der Zivllisallon 
wieder wird beitragen können. At)er nur. wenl'\ Ihr und Eure 
Landsleute ehrenhaft das Eure dazu beitragt. Die Verantwortung 
ruht auf Euch I Auf Euch kommt es an! 

Auf der Rückseite steht: 
I. Nach der Registrierung erhal ten Sie einen Ent· 

lassongsschein und ein RegistJierungsformu lar. 
2. Um der Uniform. die Sie beJ1alten. einen völlig 

zivi len Charakter zu verleihen, sind alle Abzei­
chen (ei nschließlich Dienstgradabzeichen und 
geprägten Knöpfen), Hoheitsabzeichen, Kokar­
den und jedwede nationalsozialistischen Pla­
ketten, Orden und Ehrenabzeichen abzugeben. 
Orden und Ehrcnabzei~.:hen für langjährigen 
Wehrmachtsdienst oder Verdienst in der Wehr­
macht dütfen Sie behalten. aber nicht tragen. 

3. Sie werde n mil Kraftfahrzeug bis zur Haupt­
stadt ihres Regierungsbezirke~ gebrach t wer­
den. Dort geben Sieihr Registrierungsformular 
be1 dem von der Militärregierung ei ngesetzten 
Beamten des Arbeitsamtes ab. 

4. Sie werden dann mit Kraftfahrzeug bis zur 
Hauptstadt lhres Landkreises gebracht, wo Sie 
sich beim Landrat melden und Ihre Lebens­
mittelkurie erhalten. 

5. Der Landrat wird Jhnen Anweisung geben. wo 
Sie sich zur Arbeit zu melden haben. 

6. Diejenigen, ctie nur provisorisch aus der Wehr­
macht entlassen sind. werden zunächst nicht in 
ihre Heimat zurückgeschickt. Sie baben da zu 
arbeiten. wo sie der Landrat hinschickt Wer 
seinen Arbeitsort ohne ausdrücklichen Befehl 
verlässt. macht sich strafbar. Sie werden sich in 
bestimmten Zeitabständen beim Landrat zu 
melden haben. 



Überlebensstrategien 

Ähren lesen und Bucheie sammeln 

"Wir lesen jeden Tag ÄJ1ren auf. da Weller ist 
günstig. Sowieein Wagen geladen wird. sind gleich 
ein paar Aufleser da. - 60 Pfund haben wir Äbr­
frucht" schreibt Berta Mauch jn ihr Hefl Das Äh­
renlesen ist im Zeitaller des Mähdreschers schon 
fast erklärungsbediirftig. Früher war das Getreide 
zu Garben gebunden. die auf dem Feld aufgestellt 
wurden und trockneten. Sobald der Bauer die Gar­
ben aufgeladen und das Feld verlassen haue, durf­
ten die Ährenleser beginnen, die liegengebliebene 
Feldfrucht aufzulesen. Dafür hatten sie Säckchen 
wie Schürzen vor den Bauch gebunden. Es kam 
freilich auch hie und da vor. daß sich welche vorher 
schon an den Garben vergtiffen und einfach mit 
der Schere die Ähren abschnitten und das Stroh 
stehen ließen. 

Oktober 1946: ,.Luise und Mathilde haben 
schon öfters Buchelegeholt im Rothenackerwald. 
Weil es sehr viel gibt, holt, wer kann. Lastauto 
fuhren von hier täglich viele Leute in die Wälder 
bei Hochdorf und Haßlach. Von Stuqgan fahren 
Sonderzüge und Au to in die Wälder bei Maul­
bronn, Hei merdingen, Backnang usw. Eine Per­
son kann 4-5 Pfund im Tag sammeln. Die Behör­
de wollte Werst einen Tei I da von haben, da haben 
sich aber dieSammler einmütig dagegen gewehrt. 
Unsere Bucheie gaben beinah einen Liter ÖL'' 

Ganze SchulkJassen waren unterwegs in den 
Wäldern un1 Bucheckern zu sammeln. Manche 
Leute bastelten sich ein Gerät wie ein grobes Sieb. 
mit dem sie über den Waldboden fuhren und J ann 

die Erde absiebten. Andere rechten vorher das 
Laub beiseite, um die winzigen Dinger aufklauben 
zu können. War das kostbare Gul eingebracht, gab 
es noch lange keinen Feierabend. Meist wurden 
die kleinen eckigen Waldfrüchte auf dem Küchen­
tisch ausgeleert und verlesen, denn viele waren 
"Laub" oder auch wurmig. Viele Kinder schälten 
die Bucheie und aßen sie gleich so. Allzu viel sei 
aber ungesund, hieß es, weil Bucheie auch Blau­
säLtre enthielten. Was in die Ölmühle kam, musste 
ebenfalls vorher geschält werden. Bei der gerin­
gen Fett:wteilung auf Lebensmittelkarten wnr die­
ses "Buchelesjahr" wie Manna vom Himmel. 

Not macht erfinderisch 

Aus Bena Mauchs Tagebuch lassen sich kaum 
noch politi sche Notizen herauslesen. es geht fast 
nur noch um das nackte Überleben. Vergleichs­
weise mit den Stadtbewohnern hatten es die Mark­
gröninger mit Gärten und .,Stückle'' noch gut. Berta 
Mauch: .. Seit ein igen Wochen gibt'~ manchmal 
Fisch, verschiedene Sonen. Vor einigen Wochen 
sind manchen Leuten Hühner kaputt geworden 
von den Fischköpfen. Wir sind nur froh, daß wir 
sie unsem Hühnern nicht gaben. Eine Person be­
kommt in vier Wochen 300 Gramm Butter .. SeiL 
einigen Wochen gibt's Erdnussbultcr, sie ist braun 
und lässt sich gut aufs Brot streichen. es ist Er ·atz 
für Markenbutter. Wir bekommen auch Mais in 
Büchsen, den wir mil M<tismehl in Süßmost und 
etw<~s Träublesgesälz aufkochen zum Brot. Der 
Mais an sich ist ein wenig süß." Hier zeigt sich die 
Unterstützung durch die USA und den Marshall­
Plan.- Die allgemeine Not machte erfinderisch! 
.,Äpfel und Birnen raulen zusehends, wir dörren 
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Der Rummelplatz war 
damals noch in der 
Stadt. Hier ein Karus­
sell an der Ostertor­
Kreuzung (Wild) 

Am wichtigsten war 
aber die Sclzi.ffschaukel, 
die regelmiij)ig am A li­
fang der Grabenstraße 
stand. (Haidle) 
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viel und die teigigen kochen wir zu Gesälz ohne 
Zucker. Die angefaulten Gräfinbirnen trieben wir 
durch die Hackmaschine. pressten den Saft aus 
und kochten ihn ein. Er ist sehr süß. 

Wir hatten einen Welschkomkuchen ohne Zu­
cker heute. die andern Zutaten kamen dadurch 

nicht genügend zur Geltung. Voraussichtl ich gibt's 
noch lange Zeit keinen Zucker, und der Saft von 

Zuckerrüben ist bald vollends verbraucht. Es ist 
gut, daß wir vom Vorjahr noch gedünstetes Obst 
haben mit etwas Zucker, so haben wir doch was 
zum Brot." 

ln vielen Häusern bzw. Waschküchen wurden 
Zuckerrüben zu Sirup verarbeitet: Die Rüben wur­
den kleingeschnitzelt und im Waschkessel gekocht 

- an den etwas widerlichen Geruch mag sich noch 
manche ältere Mitbürgerirr erinnern - der ausge­
tretene Saft wurde abgepresst und durch weiteres 
Kochen zu Sirup eingedickt. Aber erst einmal 

musste man an Zuckerrüben herankommen! 
Auch für andere Grundnahrungsmittel gab es 

"Ersatz": geröstete Gerste oder Zichorienwurzeln 
für Kaffee (die blauen Lindes-Packungen mit den 
weißen Punkten gab es noch lange), MilchpuJver 

und Trockenei kamen aus Amerika genauso wie 
die Erdnussbutter und der Mais in Dosen. der den 
schwäbischen Hausfrauen absolut fremd war. 

Im Juni 1946 erhielt eine Person für vier Wo­
chen auf Marken folgende Lebensmittel zugeteilt: 
Butter und Fett 400 g, Fleisch 800 g, Käse 125 g, 
Schwarz- und Weißbrot 4.000 g. Dazu noch Nu­
deln oder Grieß oder Haferflocken, Graupen oder 
Suppenwürfel oder Puddingpulver und Kaffee­
Ersatz. Täglich 1/4-1/8 I Milch je nachdem. 

Kein Wunder, daß der Tauschhandel blühte. 
Geld hatte keinen Wert. Auch die Bauern wurden 
kontrolliert: Zum Schlachten brauchte man einen 
Schlachtschein vom Rathaus, zum Mahlen in der 

Mühle einen Mahlschein etc. Zum Dreschen konnte 
man eine Zeit lang Gefangene vom Asperg samt 
ihrem Wachmann anfordern. Wurden sie gefragt, 



was sie verbrochen hatten. kam prompt die Anr­
wurt: ,.Schwarz gmctzelt'". 

Trotz der chiechten Versorgungslage began­
nen die Menschen sich allmählich wieder zu freu­
en. Berta Mauch: ,.Am Schäferlauf 1947 waren 
wir samt um, 29 Leute. Die Walbeimersetzten sich 
im Garten. Alle brachten ihr Vesper mit. Wir hat­
ten vier Apfelkuchen. halb Schwarz- und Weiß­
mehl, ohne Fett, mit Bier aus Mangel an Milch. 
Die Fülle: 5 Eier. Milch. Wcißmehl, Bro amen. 
Zucker. Süßstoff. Jedem konnten wir ein Stückle 
geben, Lan~ches brachten 4 Eier und ein wenig 
WeißmehL Buumann~ brachten Mineleeinen Zopf. 
sie bekommen von Amerika Pakete. Paul Beuten­
müller hatte mit sei nen und unseren Weinbirnen 
am Freitag Most gema<.:hl, den alle sehr gern tran­
ken. Es waren sehr viel Fremde da. die wenigsten 
hauen Platz auf dem Festplatz hinter Gröners 
Scheune (am Unterriexingcr Weg). 

Am Montag waren auch alle Plätze besetzt. 
zum Stehen gab's noch Platz genug. Jede Kiod 
bekam eine gute Laugenbrezel und eine Bonbon­
oder Kraftstange. '' 

.Aam~~ t· b · "8 tr· f:;rbr~it UllrJ L tl . 
LUDWI '· Jl \'rJgsburg 
F GSBURß 

ronuna ,_ 
I l>' Ill{aserne 

le Geachl!rtssteJte 

Entnazifizierung 

Alle Hänc.le voll zu tun hatten das .. Ministenum 
fürpolitische Befreiung Würuemberg-Baden" bzw. 
die Spruchkammer in Ludwigsburg. das Leben 
aller erwachsenen Personen während des 3. Rei­
ch~ zu durchleuchten. Man versuchte. über Fra­
gebogen die Schuld des einzelnen zu ermiueln 
und wollte die ehemaligen Nationalsozialisten aus 
ihren staatlichen. politischen und wirtschaftlichen 
Stellungen entfernen. Die Bewohner wurden ein­
geteilt in Hauptschuldige, Belastete. Minderbe­
lastete, Mitläufer, Entla~tete und Niehtbetroffene, 
je nach ihrer Aktivität in der Partei und beim Mi­
litär. - 1-l ildc Winkler geb. Rau z~ihlte .. mithin zu 
den unter DU. Ziffer 5 der Anlage zum Gesetz 
Belasteten Personen' ', weil . iedcm BdM angehört 
hatte und Werk. charführerin gewesen war .. ,Auf 
Grund des Gesetzes zur Befreiung von National­
sozialismus und Militarismu~ vom 5. März 1946" 
stellte dje Spruchkammer aber das Verfahren ein, 
weil .. die Betroffene nicht in die Gruppe der Haupt­
schuldigen oder Bela teten einzureihen·' war. 

Den im Volksmund .. Pcrsil chein" genannten 
Einstellungsbeschluss erhielt man von der A mnes­
riebearbeitung Ludwigshurg al\ portoptlichtige 
Dienstsache und haue umgehend 20 Mark an die 
Gerichtskru.se zu bezah len. 

Bis 1949 waren die meisten V cJfahren abge­
schlossen, die Strafen - Internierung, Berufsver­
bot. Geldbußen u. a. - wurden bald aufgehoben 
bzw. nicht mehr beachtet. 
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Urschrift · .Q )' 
Spruchkammer Ludwigsburg Ludwlgobw-a, den .• _.l .. _klulJAn,.~ 
Aktc.ottichen: ~blL!.ill___ lo.tf0.,...14Jitb'. tt uoct 22 1 T•l•foo N:. sus · 

~uf Gr111nd dt.f Geset:zea 't.Ur BelrtiiiAf von Nadon'at..otia1i.triUU ~a.a M'ititviJO»os- yo-. S. Min 1?-46 

. ttli.ßt die Spf~o~dlkaa:uocr _Lud~igsburr. be.stth~od •u.s 
1. Dx:. Aus,......_.l,{aer.z.. ... M.-.. ..;..,_ als Vot·s.itundcr 

2. _ l!.a!.lUS..>Per ab Beiait:z.er 

3. _A.l.fons...~ ·---------..,.-- als Bei.sit:zcr 

•· -1li.c:hs . .Jlll..UU.D 4h öllcrHiid.tr Klitcr 

s: -~· G.r1 --- i.!s: Protoköllfiihrer, 

. ·. 
im schriftlid!en Verf!br.eo foltead~n 

Spruch: 
1. o ... Ve~falltCD wird re.mlß Amnuticvuordnunf vom 6. 8. ~ s 1, Ziffer 2 einrciteUt. 

~ 2. 9t:r I Oie Betr-oflt~ .steht (i;,CIIl vom ~ctt nicht $ctroffcncn rle1cil. 

3. • [)je Koi!CQ de~ VWabrenl f.aUcc du Staat.1\a.ue sur l..ut. 

Begründ~g: 
9...1 Die Sttroflut f'Ch&tc. 
' vo!ft 1935 

vo.. l ct-,9 bis der ~ an. 
. • ll.00-'1/~rk•cher!Ubreri.n 

Pu-/ Oie Betroffene &ihll mitbin au den· onl~r ~ II, Ziffer 5 de.. Anl_..re zum Cuetz Belutete.l! P~rton~,,. 

Gemi.u Art~lce.l 10 wird somit .,ermute.t, dus -./ j~ ~umtndül d~n der Tatbatbck dtt Ar1ikc.J 

7~9 vc:rwirklidtt hat. .: 
' . 

~aeb de• &rebelt der ~wd.saul~a.lune i.sl aber dieac Ve:rcol.lhlnf •h wiekliert -ant.u~<:hcn 1nu! ~/die 

ß:e.tro ffen~ nh:M i:n die ·ccu~ der Haupt•cbtaldieea qder Be1.atc.ten ~i111ureiht:o. 

Gtnti8 der ~neslincrordounr ve>m 6. 8. 46, § 11 ~iffer 2 itl d.ber du VerfU.rca e:iaz~.tlclltA. 

Bei.siti'i.r: ' 

II- ~~.f.·'l'f. -
dvrigtburo,d.on..- r• . 1 o .. u~und' ma 

. -. 7 

Schreiben der Spruchkammer Ludwigsburg 
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Der ,,Persilschein" wurde als portopflichtige Dienstsache zugestellt 

".;ra ;ero. i Z 2itl. I de.J Vc:rwdtn,aos tur Uu.rthCiUtnu'«. df'r WrjbJ~;;~ehu-Amrldlle vo•u 5. Fe.bnutr 19-47 eiocutclh. 
• I I 

tkgr(llMIWIIt 

On(Ole) fk.troll~ rbllt rdebt ll'l dJe Klaue I oder 11 d~r Aolft..:co..-m Ceoc:u. EI ~uo.ht •uehoca(Crund dn &Jcb· 
.. ;-. dt-r Etnbnluo(tn ktiD hi.uttjdknoelet Vei"'Uebt, ~B <let (dicl) ß(tl"'ffeo. Hb.puchuldJst(t), ße1u~e1e(r) oder MJMe,·­
beJ;utc.teCr) 4 t. 

R?tt 3~~!1 ~a,~~=.~:!~c !idf.rJ:~!~~~9~f:.:' .~~ ~::~ J:S rk::~~:r~it2~\W~th::ie,:!.n ~hr .u. 
c~t.G.Iaftna .. rdn-u"•' 

Fö, diuea lk:.eht~ sind w.l:h du 21. O!o\rchfü1u·ulljt~o"'"'I"'rd.tumc. V!o\fll l3. 'MJrx 1947 eii)O. Ve:rw•h~~ebüb:r • .owie 

~:!.:"ß:,~b~;f;~1n~:;: _v;;v;:'J:t~~\Jd~z":~;~t~u~;:;. ~;::aii~ -:r:;~ :~~ ~~~e t-~r.-: 
odrr C...rlrbu.ubLtdLo uatt-r AllpM "on ·A.kttt~If'lloC'II u"'tl du Cf.WUift:n-U••~~:•-N• ockr aureb tJbtrwiUUliJ 
dnw.uf•JGt. I 

AaJ<tt.,..l für 1 Btlrofftrm~ 
orr~tJ. KUsn 
)lloittahun für p&l. ßd'tchu1,1 



Langsam etabU1eren sich wieder 
Sport und Kultur 
Die NS-Zeit war Vergangenheit, der Weltktieg 
war zu Ende. aber nichts war mehr so, wie es 
früher einmal war. Das Vereinsleben war vom 
Kontrollrat zunächst ganz verboten gewesen. dann 
wurde pro 2000 Einwohner ein Verein erlaubt, 
selbstverständ lich nur unter Führung "unbelaste­
ter" Männer. Waller Häcker. erklärter Kommu­
nist, hatte am 13. Oktober 1945 die "Sportge­
meinde" ins Leben gerufen, in der sich der ehema­
lige Arbeitersportverein. Arbeiter-Radfahrerver­
ein, Tumverein, Fußballverein und der Radfahrer­
Club sammelte. Arn 23. Januar erteilte die Militär­
regierung die Genehmigung. 

Anfangs war auch der Zusammenschluss mit 
dem Musikverein (der während des 3. Reiches 
SA-Musikkorps gewesen war) und dem Lieder­
kranz im Raum gestanden, es hätte einen "Sport­
und Kulrurverein" geben sollen, aberdiese beiden 
stellten sich dann bald auf eigene Füße. Dazu kam 
eine Neugründung, die die Markgröninger Kultur­
szene bereicherte. Heinz CenefeJs berichtet: 

Musikfreunde 
Markgrönin:gen 

Nach der Weihnachtsfeier des Liederkranzes im 
.Jahr 1947 entstand die Idee, ein Streichorchester 
zu gründen. Mit einer Anzeige im Strohgäu- und 
Glemstalboten wu1rden Musiker gesucht und auch 
gefunden. 

Als erstes musste man nun Instrumente und 
Noten auftreiben. Bei verschiedenen Notenbuch­
handlungen wurde man nach mühsamem Suchen 
doch fündig. Teilweise waren nur Partituren zu 
bekommen, aus denen man erst die einzelnen Sti m­
men herausschreiben musste. Lm Lauf der Zeit 
kam doch ein ansehnliches Repertoire zusammen. 
Instrumente waren nur teilweise vorhanden. wei l 
einige Musiker Heimatvenriebene waren und ihre 
nicht hatten münehmen können. Irgendwie wurde 
das Problem jedoch gelöst. So hatte zum Beispiel 
meine Schwester eine Geige in der Oberpfalz, die 
man aber in der schwierigen Nachkriegszeit un­
möglich nach Markgröningen schicken konnte. 
So habe ich sie in einer dreitägigen Bahnfahrt 
geholt. 

Die ,,Musikfreunde 
Markgröningen" 
mrne 1•on links: Schnrid. 
Krieger, Stierte. Klein, 
Bölun, Meurcl 
himen: Vel/er, Schnei­
der, Ce11efels, Mehjwr. , 
[rb/ich, Meh sen. 
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Die Grtindungsmitglieder de!> Streichorches­

ters, das sich dann "Die Musikfreunde" nannte, 
waren: Herr Bebrendt und Herr Böhm I . Geige; 

Herr Meure l. Herr Klein und Hen· Kreuzinger 2. 
Geige; HetT lrblicb Viola; Herr Stierle Cello: Herr 
Schmiel Klavier; HetT Cenefels Strekhbass. 

Im Lauf der Zeit kamen noch einige andere 

Musiker dazu, aus Ludwigsburg Herr Dvorschak. 

HerT Krieger, Vater und Sohn Hauser, Herr Abele 
aus Marbach und Herr Gödel aus Asperg spielten 
Geige. Bläser waren Herr· Schneider Trompete. Herr 
Vetter Posaune, die Herren Vollrathund Meh junior 

Klarinette, Meh senior Flöte. Frau Zimmer, Herr 
Strobel und Hen Seemann spielten Akkordeon . 

Der Streichbass war vom Musikverein M ark­

gröningen geliehen und musste zu jeder Probe und 
Aufführung bei Herrn llg geholtund wieder zu­
rückgebracht werden. So wurde es mit der Zeit 
nötig. sieb nach einem eigenen Streichbass umzu­
sehen. Von der Firma Saudner in Bensbeim an der 
Bergsrraße, mit der mein Varer Verbindung hatte. 

wurde ein gebrauchter Streichbass um 500 Mark 
angeboten. Das Geld war le ider nic ht vorhanden. 
aber mil einem Kredit der Stadt Markgröninge n 
konnte der Kauf getätigt werden. Das nächste Pro­
blem war der Transport von S ensheim nach Mark­
gröningen. Georg Meuret war bei der Firma Näher 
angestellt und wusste, daß Ftieder Kurz m.it dem 
LKW Fahrten nach Frankfurt machen musste. Herr 
Kurz nahm meine n Vater mit bis 7.ur Autobahn­
ausfahrt Bensheim. Nach einem Fußmar eh bis 
Sensheim und wieder zurück mit dem StJ·eichbass 

auf dem Rücken, konnte er zu der vereinbarten 

Zeit an der Autobahn wieder zusteigen. 

Die Musikfreunde gaben einige Konzerte in 
der Turnhalle, einmal war sogarOskar MüJier vom 

SDR dabei, der ein Kriegs kamerad von Emil 
Schmiel gewesen war. Bei Faschingsbällen wurde 

zum Tanz gespielt. Damals gab es noch keine Elek­
tronik und Verstärker, so daß man sich noch neben­
her unterhalten konnte. 

Ende der Sechziger Jahre kam leider das Aus 
für die Musikfreunde. Durch Wegzug, Krankheit 

und aus Altersgriinden war ein Spielen nicht mehr 
möglich. 

Währungsreform 

Berta Mauch: ,.Am 19. Juni 1948 wurde in der 
Zeitung und durch An chlag bekannt gemacht. 
daß die neue Geldwährung am 20. in Kraft tritt. 
Jeder Haushaltvorstand muß von 8-8 Uhr aufs 
Rathaus für jede Person 60 Mark bringen, dafür 
bekommt er eine Quittung und erhält 40 Mru·k 

neues Papiergeld. Dazu noch Vordrucke zur An­
gabe. wie viel Bargeld und wie viel und wo man 
Geld auf der Kasse hat. I 00 Mark gelten I 0 Mark. •· 
Zwar brauchte man weiterhin Bezugsscheine und 
.,Punkte'' für Kleidung und Schuhe, aber das An­
gebot in den Läden war nach der Währungsreform 

plötzlich vergleichsweise üppig. Das Leben be­

gann sich zu normalisieren. 



Am 14. März 1948 war Karl Graf in öffentli­
cher Wahl mit 99 Prozent der Stimmen zum Bür­
germeister gewählt worden. Am I. Mai 1946 hatte 
der Gemeinderat sich bereits für ihn ent chieden. 
seither war er im Amt. 

Am I 0. Juli brachte August Wolf die große 
Glocke aus Heilbronn zurück. Sie war im Ham­
burger Hafen aufgefunden worden und kam nun 
endlich wieder in die Heimatgemeinde. Eine gro­
ße Menge Markgröni nger hatte sich zum Empfang 
eingefunden. Pfarrer Fiffek und Stadtpfleger Joos 
hielten eine Ansprache, der Kirchenchor sang und 
um 17 Uhr läuteten die Glocken dann zusammen. 

Im Januar 1942 hatten die große und die kleinste 
Glocke von der Bartholomäuskirche sowie die 
Glocke der Spita lkirche und die kleine vom Rat­
haustlirmle abgeliefert werden müssen. - Wieder 
war ein Schritt zur Normalität getan. Ob die mitt­
lere Glocke jemals wiederheimkehren würde, war 
allerdings noch unklar. 

Berta Mauch im November 1948: .,Bei Gut­
scher konnten wir vier Zentner Eierkohlen holen a 
4.25 Mark. früher kosteten .ie etwa 1.60 Mark. 
alles ist teurer. Fleisch 1.85. Brot 4 1 Pfen nig. Fisch 
3.60, aber man kann es doch bekommen, voriges 
Jahr fehlte es einfach." Eine Brezel kostete damals 
5 Pfennig. ein Doppelwecken 8. ein Pfund Weiß­
brot 35 Pfennig. ein Pfund Zucker 60 Pfennig, und 
für 5 Pfennig (Papiergeld!) konnten die Kinder 
damals auch noch Karussell fahren. 

Am 19. März 1949 erschien das erste .,Mark­
gröninger Bläule'· als Anzeigenblatt. In Ionern 
des Blattes legt die Stadt u. a. ihre Bebauungs­
pläne dar, die Mi I i tärregierung zeigt Filme für die 
Schu len in der Städtischen Turnhal le bei freiem 

'*~-Ut~~ 
a.HIIJJ 

Frisch-Fisch _,.,.,..,", $,eeifllit.;""· 
s x wkllnutü rrtaa Lacllascbaltzel 11 0 e I 

u aellelert Y o II 1 b e r 11 Oe I 
FiscliDielells mi ~ Dorac~e• Ia 0 e I 

Jetlei T11 Z1 ~~~ea I I J I II d W I r I l 
aderlle• alleeluc~lltlaee Prima Leberwarst 

J Lrio~dn a .Baec~erwme Bambaraer iDratäea 

$pai4lfe~ ,. 1&~~111~ 
1fttuJcfNJ•i•f'M II lti•t~tfA,.", 1t 
R. Kaufmana A. Gifa 

Die große Glocke kehrt 
heim (Haidle) 

Die Fisell-Ecke befand 
sich im jetzt abgerisse­
nen " Dangel'schen 
Haus". 
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Immer noch lebte man in 
"A merikanisclz Wiirt­
temberg"- A W, stand 
auf allen Nummern­
tafeln, hier einer der ers­
ten Schlepper auf dem 
Hardtlwf (Gutscher) 

Das heutige Baden­
Wiirttemberg war in 
amerikanische und 
framösische Zone ge­
teilt. (Ausschnitt aus der 
Bietiglzeimer Zeitung 
vom 24.12.1999) 
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Um ein Rad zu benutzen. brauchte man die Erlaub­
nis vom Landrat. Wrtwein) 

Eintritt, Erwachsene bezahlen am Abencl20 Pfen­
nige. Die Lichtspiele Markgröoingen werben ntit 

Theo Lingen in dem Film . .Johann'' , und in der 
"Fisch-Ecke" in der Kirchgasse gibt es "Volleber 
und Dorschleber in Öl" . das war kaum anders, als 
wenn man Kindern Iöffel weise Lebertran einflößte. 

1949 war es schließlich so weit: Am 23. Mai 
wurde das "Grundgesetz fü r die Bundesrepublik 
Deutschl and" verkündet und die BRD gegründet, 
Konrad Adenauer wurde zum Bundeskanzler und 

Ludwig Erhard zum Wirrschaftsminister ernannt 
Der Schwabe Theodor Heuss wurde zum ersten 

Bundespräsident gewählt. 
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TaR~UI"fDICUNCSORGA!~ FUR MARKGRONINGEN UND UMGEBUNC 

MI&AG,CI CI IIM VO~ 08& IW CHORUC~IRBI ~OLOMA~ RENCZ!& NAR~CRONIHC!N 

.. meint Samt las 

Ao\orkar6omfe•, '"'"'I !MO 

De•U.•• ... 
rur d.e 't4c:len &notUc h~r• 
loehf"r Anltil•eltmc l>n• lfe­
l•rtl u"scrcr l1cka. vi'I?C'~ 
tc&lod.cn Mvll<r. Grol 10vller 
••d Sdurufcr 

larle 8atenberaer 
feb. Wvc!nngcr 

liir ehe vtelcn Ku""" u. Glun~tf' .. 
apcndu u.~h~ndc:AGrdt"nktl'l, 
.aearn . ,, in.l'li8•1cn Dan~. 

fm Nemtn 
der trouc".denHtnlerblicbcneft 
._,. O.IMM,.er ..... f ••&U• . • 

M..,·'f'erla, UIA 
O.ttil•tt.o.t . .... ,.. , 
O.Ufilll, .. 
lulu K••· • •'-· 1, •lt ........ 
II•• Heh~~t , ,. .. .. .. 
"•'•'•• o •••• -..,., , ., .• 

ARZTE-T APEL 

Zahnarll D r . W , HiJd 
Jo\arkgr6nlngen 

llohnhofJir.:lO • Telclon ~II 

S~rec!ulvnden Montog. 
Oknetag: OQnncn.l•$1:· frflt• l 

o-12 uod ~>-6 Uhr 
Mtllwod. 11-12 Uhr 

S.M.slal ••<h Vc:Hf-ftbanttl. 

Wohnuoa ' &ohnholtlr. ,_ 
&hendtul'lj 90~'~ Mllgltc.~cn 

.u~ rr••\C"ft\•tM•. 

Oenll3t L. M.orbi,er 
Jo\orkor6nlngea 

Motllroau•lr. I • T<J.I.., Sll 

!lptecloofu ... eo : 
TJ.I. o-'/, I un4 11--7 Uhr 
e ui)C'" ~1-odl Mtu:l S•••l•l 

._,acltaufl• l 

~":i~';•l,.7k~~t:~:clc:ra 

DR. ERNST M.OZ 
z .• h. ... ,.,, 

~wleberdlngf!ft 
Tel. MDncilloaco .. 

s ,nct.otvndeo: • 
Monl• l bta frellof 
• - 12 v. 2-6 Uhr 
Somafog o- 10 Uhr 

Donnr ttt11 ~c:lnt Sprec:h•l 

GununisteMpel ..,.,. -~·"••• .. 
L ... a ........ ....._ 

lekualllaclua des llller~~elsterurtJ lmgrl­
ma• lber die Bernqabt du lutaröDia1er 

luelaublattea. 
'<Ion der 6udldrudo..r6 Koloman Renc:zes. Markgrönsng<n. 

wird ab Samstag. der 10. März 1949, :wr Verofl'enUidlung 
YOn amllidlen Ek'<annbnedlungen. gesd!6fllidlen und pnvalrn 
Anteigen, VereinS<~ngdqzrnheikn u. 0. das Markgromnger 
AnteigenbleU herau.gd>m. DM ßürgermei.slrraml hat dam1l 
d1e Gdegenhe1l. übu die Besdllü~ du Gemrmderab zu 
bc:ridllen und alle widlligen VerwallungS<~ngdegenheilen zu 
YeröArnlltdlen. die für die Einwohner un,.rer Stadt YOn 
Bedeutung sind. ln diesem Anzeigt11bleU werden insbuon· 
ders die Besdllüssc: des Gemdnderals verölfenllidlt dir zur 
Rechl•kraßerlangung nadl der Gemeindeordnung und ander en 
Gesehen. als für tinrn grö6eren Kreis von Einwohnern 
gdlend. öffentlich brkannt tu medlen sind. Dringende 
amllidle und private Bekannlmadlungcn. die keinen Aufsdlub 
dulden. werden wie bisher öffenllich ausgerufen. 

Wir g(ben der HoHnung Ausdrud<. da6 durdl das 
Erscheinen dra Anzeigenblattes eine laufende Informalion 
der BürgerodloH ubc:r wid!Uge VerweltunRsangclegenhellon 
gewiihrleisltl ist, und durdl dir wirlsdlaRiidlen und kul­
lurelltn VeröiTenUidlungen drm L ... rr olle Vorgänge nahe· 
gebracht werden, dit für ,.,n persönlidl.,. Dasrtn von fk. 
deulung sind und ihn •'- Einwohner der Sladl Merk· 
gröningen inlere"ltren 

(gcz) Graf 

4000 Wohnungen. 
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DRK und Freiwillige 
Feuerwehr zeigen, was 
sie können. (Archiv AK 
GHD) 

386 

Wassermangel 

Vom Klima her gestaltete sich dieses Jahr ex­
trem. lm Mai waren bei minus 4 Grad die Reben 
und das Obst erfroren, im Sommer herrschte lange 
Zeit Hitze und Trockenheit. was zu einem starken 
Wassermangel führte. Aus dem Wasserhahn kam 
das begehrte Nass nur zu bes timmten Zeiten, den 
i.ibrigen Bedarf deckten die Leute an den öffentli­
chen Brunnen. Bohrungen in der Flur Au in 20 
Metern Tiefe erbrachten zwar weiteres Wasser. 
aber es reichte immer noch nichr aus. 

In Ludwigsburgfand eine Leistungsschau statt, 
Berta Mauch hat sie besucht: "Es gab vieles zu 
sehen. aber alles ist teuer. Ohne Marken konnte 
man in der Bäckerei LOO g Weißgebäck haben 
(Zwiebelkuchen, Schneckennudel, Wecken usw.), 
daneben ein Pärle SeitenwUrstle auch ohne Mar­
ken. 

Ende Juni haben wir unsere Frühkartoffeln ver­
sucht vom Garten, sie waren klein. Man kann kau­
fen das Pfund zu 12 Pfennig, unsere alten sind so 
schwarz und butzig. Wenn nur Regen käme, man 
hat nicht genügend Wasser zum Gießen, stunden­
lang kommt oft kein Tropfen. In den nieder gele­
genen Teilen der Stadt gibt' s den ganzen Tag. 

In der Nacht zum 14 . Februar J 950 ertönte um 
2 Uhr die Sirene. Es brannte im Dachstock von 
Friseur Schnörr. Die Feuerwehren von Ludwigs­
burg und Kornwestheim waren schnell zur Stelle, 
so brannte nur der Dachstock ab. Bei dem großen 
Wassermangel ist ein Brand sehr gefährlich." Die 
Feuerwehr legte die Schlauchleitung zum Markt­
brunnen wie in alten Zeilen. 

lm Frilhjahr 1950 gab es dann extrem viele 
Maikäfer. Die Leute schüttelten sie, sammelten 
sie auf und fütte11en ihre Hühner damit. Bei der 
Stadt kom1te man Maikäfer literweise abliefern 



und bekam für jeden Liter I 0 Pfennig. In der Zei­
tung stand. es seien 850 Liter abgeliefert worden. 

Am 30. April 1950 quoll aus dem Rathaus 
dicker Rauch, eine gemeinsame Übung des Roten 

Kreuzes und der Feuerwehr war im Anrollen. Jetzt 
konnte man noch einmal zeigen, was man in der 

Kriegszeit gelernt und notgedmngen stäncJjg rea­
listisch geübt hatte. Weder die ganz langen Lei­
tern. noch Sprungtuch und Schlauchrutsche fehl­
ten. Wie man sieht, waren die jungen Zuschauer 

begeistert. 
Im Jahr 1950 wurde auch die .,Landfrauen­

vereinigung·' gegründet, die das Positive aus 

,.Fraue nschaft und BDM"- zwar unter Federfüh­
rung der neuen CDU, doch weitgehend unpoli­
tisch - in die Republik herübernahm: Kurse zur 
Weiterbildung, gesellige Veranstaltungen. Bastei­
abende, Ausflüge, Sport ... 

Doch was war der Jugend von ihren HJ-Hel­

den und dem "Kriegerlesspielen·• geblieben? Wen 
konnten sie sich zum Vorbild nehmen? Wer wiU 
es ihnen verübeln. daß s ie in eine n gewissen 
Konsumrausch ve1f ielen, als die Wirtschaft a ll­
mählich wieder auf Touren kam?- Und die wäh­
rend des Krieges und bald danach geborenen Kin­
der, bei denen in der Schulzeit der Geschichts­
unterricht stets beim Ausbruch des I. Weltkrieges 
endete? Wer gab ihnen Antworten auf die Fragen 
nach Konzentrationslagern. Judenvernichtung und 

Euthanasie? fhre Eltern haben meist "von nichts 
gewussr' oder hüllten sich in Schweigen. 

Man besann sich da lieber auf die .,allen Zei­

ten" und knüpfte an diese Geschichte an. Zwei 
Jubiläen, den Bau des Rathauses 1441, das man 

wegen des Krieges nicht hatte feiern können. und 

Erstaunlich viele Kinder gab es in Ta/hausen. Sonmags trafen sie .vich bei Karfe.v in 
der Küche :ur Kinderkirche. Fiir die Weihnachtsfeier wurde jedes Mal das Walmzim­
mer ausgeräumt. Siehend v. /.. Jolwnna Bayha, Frau Schreiber, die das Foto gemaehr 
hat, und Rosa Kar/e; davor v. l. Hanne Karte, Helga Schneider. Marim111e Blanken­
horn. Hermann Almer, Inge Knofl. Helmur Efser. Maria Kar/e, Erika Schneider, 
Eugen Knofl, Rosemarie Hayer, Rurh Kar/e, Waller Kurrle. Envin Efser. Die beiden 
Kinder vorne wohnten bei Friederichs in der Papienniihfe. ( Bayha) 

Zwanzigerfeier des Jahrgangs 1930- sehen sie nicht eher wie Dreißigjährige 
aus? (Wi.xler) 
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Die Jugend in Mark­
gröningen begann sich 
den Traum vom eigenen 
Motorrad zu erfüllen. ln 
kleinen Schritten ging 
man dem " Wirtschafts­
wunder" entgegen. 
(Wixler) 

Ist er nicht wunder­
schön, der neue I 70-V 
von Daimler-Benz? 
(Klotz) 
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.. 700 Jahre Stadt" (etwas Genaues weiß man bis 
heute nicht, denn es gibt keine Urkunde, nach der 
Markgröningen zur Stadt erhoben wurde!), waren 
der Anlass für eine festliche Woche, die man 
(Schwaben verstehen zu sparen) mit dem Schäfer­

lauf verband. 

Frau Lotte Gerne hat 50 Jahre lang eine klei­

nes unscheinbares Heftehen aufbewahrt. "Zur Er­
innerung an die 700-Jahrfeier der Stadt Mark­
gröningen und die 500-Jahrfeier des Rathauses. 

Auszüge daraus sollen hier festgeha lten wer­
den. 



700-Jahrfeier der Stadt und 
500-Jahrfeier des Rathauses 

"Am Sonntag, 20. August 1950, beging unsere 
Stadt nach Einbringung der Ernte bei strahlendem 

Sommerwetter und dem Zustrom vieler Gäste von 
nah und fern das Fest ihres siebenhundertjährigen 
Bestehensund des 500jährigen Bestehens unseres 
schönen Rathauses. Schon im Jahre 1942 fällig 
gewesen, musste dieses Fest, wie bei etlichen an­
deren alten Städten unseres Landes wegen des 
Krieges und seiner Folgen bis zum heurigen Jahr 

verschoben werden. Da Markgröningen alljähr­
lich am 24. August sein Schäferlauffest als ein 
Landesfest feiert, konnte unsere Stadt darauf ver­
zichten, ihr Gedenkfest zu einem großartigen und 
kostspieligen Volksfest und einer ganzen Heimat­
woche auszugestalten, wie es in diesem gleichen 
Jahre so manche andere Stadt tat. Unsere land­
bekannte Stadt der ehemaligen Reichssturmfahne 
am Fuße des Aspergs im Herzen des Schwaben­
landes setzte vielmehr ihre Ehre darein, ihre ehr­
würdige Geschichte mit einem unserer Notzeit und 
bescheidenen Einwohnerzahl entsprechenden 
Schlichtheit und würdigen Ernst in Erinnerung zu 
bringen und zu feiern. Die Stadtverwaltung und 
der Gemeinderat ernteten damit nur desto mehr 
den Beifall von Stadt und Land. Sie legen daher 
auch Wert darauf, durch diese Erinnerungsschrift 
das Gedächtnis des Stadtjubiläums der Nachwelt 
zu überliefern. 

Die Einzelheiten des Festes waren genau über­
legt und vorbereitet. Den Auftakt bildete am Vor­
abend, dem 19. August, eine öffentliche und auch 

von Vertretern der Regierung beschickte Fest­
sitzung des Gemeinderats, an die sich die Eröff­
nung einer Geschiehtsausstellung in den Räumen 
des Rathauses und ein Festabend in der Turnhalle 
anschlossen. Schon am Nachmittag hatte die Stadt 
Guirlandenschmuck angelegt und mächtige Fah­

nen wehten am Rathaus, das zugleich die Feier 
seines 500jährigen Bestehensan diesem Wochen­
ende nachholte. 

Die Feierlichkeiten begannen mit einem Stand­
konzert der Stadtkapelle auf dem Marktplatz, die­
sem alten Herzpunkt der Stadt. ( ... ) Glücklicher­
weise lief der Marktbrunnen wieder, nachdem er 
vor dem Gelingen der neuen Bohrungen lange 
Zeit durch den allgemeinen Wassermangel ausge­
trocknet war.( ... ) Punkt 7 Uhr setzte der Lautspre­
cher ein und ließ die auf dem Marktplatz versam­
melte Menge an der Festsitzung in dem reich­
geschmückten Ratssaal teilnehmen." 

Zur Erinnerung an die ehemalige Reichsburg 
wurde "an der Stelle des Lehrerinnenseminars -
das übrigens soeben aufgehoben worden ist und 
nach 77jährigem Bestehen einer Heimoberschule 
Platz gemacht hat"- eine Gedächtnistafel ange­
bracht. 

Die Stadt sei entschlossen, sagte Bürgermeis­
ter Graf, "dieses Jubiläum für dieN achweit frucht­
bar zu machen und verbinde daher morgen damit 
die Grundsteinlegung einerneuen Volksschule. 
Er verlas die feierlicheUrkundedes Gemeinderats 
hierüber, dieandernTags dem Grundstein einver­
leibt wurde, und gab den Beschluß des Gemeinde­

rats bekannt, der den Geschichtsschreiber der Stadt, 
Professor a. D. Dr. Hermann Roemer, zum 
Ehrenbürger ernannte." 
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Viel Prominenz bei der 
Grundsteinlegung, 
(darunter auch der spä­
tere Seniorchef einer 
stadtbekannten Bau­
firma und ein ebenso 
bekannter späterer 
Handwerksmeister. Wer 
erkennt sie? Im Hinter­
grund mit weißem 
Häubchen Schwester 
Mathilde Mauch) 
(Haidle/AK GHD) 
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Im Anschluss an diese Sitzung wurde die Aus­
stellung "Markgröningen im Rahmen der Lan­
desgeschichte" im Rathaus eröffnet, die von Prof. 
Roemer zusammen mit Dr. Walzer vom Landes­
museum konzipiert worden war. Dabei war auch 
der Ludwigsburger Architekt Hauser, der im Jahr 
1927 das Rathaus "einer gründlichen Erneuerung 
unterzogen" hatte. 

Ein Heimatabend in der überfüllten Turnhal­

le schloss sich an. Der Landeskonservator Dr. 
Richard Schmidt zeigte und erläuterte Lichtbilder 
aus Alt-Markgröningen, "verborgene Reize alter 
Bürgerhäuser und weckte den heimlichen Stolz 
der Markgröninger auf ihr altes Städtchen zu neuer 
Glut." 

Der Festgottesdienst am folgenden Tag wur­
de von Pfarrer Kumpf unter das Motto gestellt: 
Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es 
zu besitzen. "Nicht die materiellen Werte sind das 
Entscheidende, sondern die geistigen. Aus ihnen 
blüht, so sie recht gepflegt werden, auch nach 
schwersten Katastrophen neues Leben."- "Und 
nun ging es zum Tuchgraben hinaus zur Grund­
steinlegung für das neue Schulhaus an der Unter­
riexinger Straße. Eine in der Festsitzung des Ge­
meinderats am Vorabend bekannt gegebene und 
unterzeichnete Urkunde wurde jetzt mit feierli­
chen Worten und Hammerschlägen von Bürger­
meister Graf, Oberregierungsrat Dr. Heubach, 
Schulrektor Scholderer, Schulrat Schneckenbur­
ger, Pfarrer Kumpf, Baurat Dr. Arnold und Bau­
meister Heim in einer Kupferkapsel dem Grund­

stein einverleibt und die versammelte Schuljugend 
begleitete die Feier mit ihren Gesängen. Man soll 
später nicht sagen können, Markgröningen habe 



bei seiner 700-Jahrfeier nur rückwärts und nicht 
auch vorwärts geschaut. Das beste Gut, das uns 
geblieben sei, sei unsere Jugend- darin waren alle 
Redner mit unserem Gemeinderat einig. Für sie 
sei kein Aufwand zu groß und das alte Versäumnis 
eines Schulhaus-Neubaues solle nun unter den er­
schwerten Verhältnissen unserer armen Nach­
kriegszeit nachgeholt werden. Man hofft, das neue 
Schulhaus mit 8 Klassenzimmern schon übers Jahr 
beziehen zu können." 

Im Jahr 1939 hatte Markgröningen 3772 Ein­
wohner gezählt, 1946 waren es bereits 4602, Ten­
denz steigend. 1 Im "Seminar" war 1949 der letzte 
Jahrgang eingeschult worden, danach wurden die 

Klassen mit der sogenannten Volksschule vereint 

1 ImJahr2000sindesmit 
Unterriexingen 14.300 
Einwohner. 

Die beiden letzten Klas­
sen im Seminargarten 
mit Lehrer Teufel 
(Fendrich) 

und in der Deutschen Schule am Kirchplatz und in Ein Fest fiir alle war die Schulhauseinweihung. Lehrer Gottlieb Böhringer, 
der Spitalschule untergebracht. Handarbeit wurde Erich Wildermuth am Wurstkessel. (Fendrich) 
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Die schmucke Ludwig-Heyd-Schule wurde in einer Zeit gebaut, als die Bauern 
noch mit zwei PS samt Hund unterwegs waren. (Haidle/AK GHD) 

An Stelle des heutigen Spielplatzes bebauten die Hauswerk-Schülerinnen unter 
Fräulein Maiereinen Gemüsegarten. Im 3. Reich hatte dieser Platz vorüberge­
hend "Horst-Wessel-Platz" geheißen. (Landesbildstelle) 
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in der ehemaligen Lateinschule Kirchplatz 2 un­
terrichtet, Turnen in der Turnhalle am Benzberg 
oder auf dem Sportplatz im Glemstal. Es ging 
überall eng her. 

Von September 1951 bis Ostern 1952 wurde 
ein Kurzschuljahr eingeschoben, danach war die 
neue Ludwig-Heyd-Schule bezugsfertig. Zur Ein­

weihung erhielten alle Schüler eine Rote Wurst 
aus einem großen Kessel, der auf dem Schulhof 
angeheizt wurde, und einen Kipf. 

Doch noch einmal zurück zu den Festlichkei­
ten der 500- bzw. 700-Jahrfeier von 1950. Das 
Programm war mit der Grundsteinlegung noch 
lange nicht zu Ende. Der eigentliche Festakt fand 
am Sonntagnachmittag von 3 bis 5 Uhr auf dem 
Marktplatz statt. Vor einer dichten Menschenmen­
ge begrüßte Bürgermeister Graf den Innenminister 
Fritz Ulrich und Landtagspräsident Wilhelm Keil. 
"In Erinnerung an die hier beheimatete einstige 
Reichssturmfahne mahnte Innenminister Ulrich die 
Verantwortlichen hüben und drüben, es der Krie­
ge genug sein zu lassen und endlich die letzten 
Kriegsgefangenen herauszugeben. ( ... ) Es gelte 
heute, der krähwinklerischen Kleinstaaterei den 
Abschied zu geben und bei der bevorstehenden 
Volksbefragung für den Südweststaat zu stimmen." 

Nach einem Festvortrag des Landeshistorikers 
Dr. Hermann Häring und den Glückwünschen der 
Landeskirche, vertreten durch Dekan Schieber 
machte der achtzigjährige Landtagspräsident 
Wilhelm Keil den Abschluss, "der seit vielen Jahr­
zehnten unseren Kreis Ludwigsburg und damit die 

Stadt Markgröningen im Landtag vertritt. Er feierte 
selbst die 50jährige Wiederkehr seiner ersten Wahl 
in den Landtag und seines ersten Schäferlauf-



besuches. Als Abgeordneter hatte er während des 
ersten Weltkrieges den Bau der Nebenbahn 
Ludwigsburg-Markgröningen im Landtag durch­
gesetzt und damit den Grund zur neueren gewerbli­
chen Entwicklung unserer alten Ackerbaustadt ge­
legt. Jetzt konnte er mit Genugtuung darauf zurück­
blicken und nahm ebenfalls die Gelegenheit wahr, 
der Festmenge den neuen demokratischen Staat drin­
gend ans Herz zu legen.- Die Kundgebung war von 
machtvollen Chorgesängen des Liederkranzes mit 
Orchester (Die Musikfreunde) umrahmt und wird 
allen Teilnehmern unvergesslich bleiben. 

Nach Einbruch der Dunkelheit fand man sich 
wiederum auf dem Marktplatz zusammen, um das 
von dem Neubürger Erich Tomschik verfasste und 
mit einem Massenaufgebot hiesiger Laienspieler 

(Regie: Leonhard Frey) unter Beteiligung der 
Schäfertanzgruppe (Kar! Hetterich) durchgeführ­
te Festspiel: 'Das Rathaus erzählt ' mitzuerleben." 

Innenminister Ulrich bei seiner Festansprache 

Das Lehrerkollegium an 
der noch jungen Ludwig­
Heyd-Schule1955/56 
Von links: Gerhard 
Lieb/er, Gustav Berner, 
Willy Böhringer, Rektor 
Eugen Schumacher, Else 
Maier, Hertha Cenefels, 
Frl. Winkler, Frau 
Kneiting, Albert Hor­
nung, Gottlieb Böhringer, 
Otto Scholl, Dieter Metz­
ger, dahinter der Haus­
meister Herbert Supp. 
(Fendrich) 

Im Vordergrund Schäfertänzer von links: Irmgard Pfeifer, Gerhard Bäßler, /rene 
Reutter, Richard Bayha, Ilse Glaser, Kar[ Schütt, Liese Göhner, Günther Lenz, 
Liese[ Rost, Eugen Schmid und Walter Reichertals Vortänzer (AK GHD) 
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Erich Tomschik in Aktion 

Der Zylinder im Festzug hat die NS-Uniform abgelöst. Vorne rechts Bürger­
meister Karl Graf, 2. Reihe links Stadtpfleger Friedrich ]oos (AK GHD) 
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Der Neubürger Erich Tomschik 

Geboren am 16. Dezember 1920 in Porlitz/Süd­
mähren hatte es Erich Tomschik nach Kriegsende 
1945 zufällig nach Markgröningen verschlagen, 
wo er zunächst freischaffend als Maler und Bild­
hauer tätig war. Bald schon begannen seine Zeich­
nungen die Schäferlaufprogramme und Stadtpros­
pekte zu prägen. 

MAI2~QilÖNJNQER. 

VOil.FEIEil. HAVPTFEIEQ. 
.21. AV<;VST 24. A V G VST 

1949 

Bei der 700-Jahrfeier hatte er mit dem Fest­
spiel 'Das Rathaus erzählt' ein weiteres Talent 
gezeigt. 



Getreu dem Slogan "Mir könnet älles, bloß net 
hochdeutsch" engagierte die Stadt den sprachge­
wandten und charmanten Neubürger als Schäfer­
laufsprecher, ein Amt, das er insgesamt 38 Jahre 
lang erfolgreich versah. Dabei hatte er es mit drei 
Bürgermeistern zu tun: Karl Graf, Emil Steng und 
Heinrich Vogel. Bereits 1951 wurde er in den 
Gemeinderat gewählt, dem er bis 1984 angehörte, 
seit 1965 als VorsitzenderderCDU-Fraktion. Von 
1973 bis 1979 war Tomschik auch Mitglied des 
Kreistags. 

Als 1979 mit der ersten schriftlichen Nennung 
von 'Gröningen 779' erneut ein Jubiläum anstand, 

gründete Tomschik den Arbeitskreis Geschichts­
forschung, Heimat- und Denkmalpflege Mark­
gröningen e.V. und hatte dann bei der 1200-Jahr­
feier wiederum die Fäden in der Hand. Der Bild­
band MARKGRÖNINGEN "Das Bild der Stadt 
im Wandel der Zeit" von 1969 und DER MARK­
GRÖNINGER SCHÄFERLAUF, 1971 , beide un­
ter der Regie des Arbeitskreises, sind vorwiegend 
seine Werke. 

Für sein "Mödritzer Heimatbuch" erhielt 
Tomschik den Förderpreis des Landes für Heimat­
forschung. "Die Eingliederung der Vertriebenen 
im Landkreis Ludwigsburg" war ein weiteres 
Werk, für dessen Gesamtgestaltung Erich Tom­
schik verantwortlich zeichnete. Für seine "viel­
schichtige Tätigkeit", wie sich Bürgermeister 
Vogel bei der Trauerfeier ausdrückte, hatte 
Tomschik das Bundesverdienstkreuz am Bande 
und die Verdienstmedaille des Landes Baden­

Württemberg verliehen bekommen. Der ehemali­
ge "Neubürger" war am 1. September 1986 seiner 
schweren Krankheit erlegen. 

Unglückseliger Schäferlauf 1951 

Das Stoppelfeld für den Schäferlauf wechselte frü­
her. Ältere Mitbürger erinnern sich an den Fest­
platz in der heutigen Gartenstraße hinter Grie­
singers, oder am Möglinger Weg, oder draußen im 
Münchinger Weg nach der Ziegelei, gelegentlich 
aufHart oder im damals noch unbebauten Bissinger 
Pfad. 1951 wurde die Tribüne "aufLandern" auf­
gebaut, rechts der Bahnhofstraße, deren letzte 

Häuser damals noch nicht standen. Das Wetter 
war schön, viele Fremde waren gekommen. Wie 
immer waren viele Kinder im Festzug mit-

Schäferlauf 1958. Erich 
Tomschik am Mikrofon, 
wie ihn jeder kannte. 
Links Bürgermeister 
Emil Steng, vorne mit 
Presse-Armbinde Karl 
Probst, der Schriftfüh­
rer des AK GHD 
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Die Nachfeier auf dem 
Marktplatz (AK GHD) 
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marschiert und saßen dann auf dem Bänkle an der 
Abschrankung. Plötzlich ein Ächzen und Krachen, 
die rechte Tribüne faltete sich zusammen. Schreie, 
Hektik, Chaos. Erschrocken heulende Kinder, hys­
terische Erwachsene, Sanitäter. 

Berta Mauch, die nur den Festzug angeschaut 
hatte, hielt in ihrem Heft fest: "Leider brach eine 

Tribüne zusammen, etwa 80 Personen wurden 
verletzt. Inge und Doris Bader kamen Gott sei 
Dank mit kleinen Schürfungen am Fuß davon. Ein 
zweijähriges Kind starb zwei Stunden später, sonst 
niemand. 21 kamen ins Krankenhaus Ludwigsburg, 
manche ließen sich in ihre Heimat führen. Es wa­
ren sofort viele Sanitäts- und andere Autos da. 

Wer von hier verletzt wurde außer den drei Frau­
en, die nach Ludwigsburg kamen, weiß ich nicht. 
Das sind Frau Dornbach, Frau Kumpf und Frau 
Glock (Mutter und Schwiegermutter vom I. Pfarr­
haus) . Frau Kumpf hat einen Beckenbruch, Frau 
Glock Beinbruch. Die Frau Dornbach ist die geb. 
EmmaJuppenlatz von hier, wohnhaft in Pforzheim. 

Sie hat die schwerste Verletzung, nämlich am 
Rückgrat.- Das Spiel wurde fortgesetzt, aber die 
Nachfeier am Sonntag wurde auf dem Marktplatz 
kurz gehalten. Es waren wieder sehr viel Fremde 
da. Die Tribünen waren nicht fest genug aufge­
stellt, deshalb durfte am Sonntag niemand auf den 
Platz. 



Gegen Abend am Schäferlauf fuhr an einem 
Warme-Würste-Stand eine Stichflamme heraus 
und setzte die Kleider von zwei Mädchen in Brand. 
Sie kamen sogleich nach Ludwigsburg ins Kran­
kenhaus, eine konnte gleich entlassen werden, bei 
der andern war es schlimm." 

Eine Lok flieht 

Zum Schluss noch eine teils gefährliche, teils hei­
tere Episode des Markgröninger Zügle, das lange 
für Gesprächsstoff sorgte. Die Notiz in der "LKZ" 
vom 15.3.1952 stammt vermutlich aus der Feder 
von Kar! Probst. Lotte Gerne hat den Ausschnitt 

aufbewahrt: 

Eine Episode auf der "Schwäbisrhen Eisenbahn" 
Die Markgröninger Lokomotive machte sich selbständig und fuhr Im Alleingang nadl Ludwlgsburg 

Zu einem aufregenden Zwischenfall kam es am 1 und der nachströmende Dampf gab zu die~er unge­
Freitag gegen 19 Uhr auf dem Bahnhof Markgrönin- wöhnlichen Anstrengung die nötige Kraft). Durch den 
gen. Als beim Rangieren ein Güterwagen entgleiste, unvorhergesehenen Ruck flog der Heizer, der an der 
riß sich plötzlich die Lokomotive los und brauste füh- Tür lehnte, aus dem Führerstand, die Kupplung riß, das 
rerlos in Richtung Ludwigsburg. Die Maschine, deren Dampfroß machte sich davon und ab gings in Rich­
"Ausbruch" sofort telefonisch gemeldet wurde, konnte tung Ludwigsburg. Lokführer und Heizer blieb nichts 
in Ludwigsburg auf ein Anschlußgleis der Firma anderes übrig, als der entschwindenden Maschine mit 
Franck geleitet werden und lief sich in einem Sand- nicht gerade geistreichen Gesichtern nachzuschauen. 
hanfen, der als Rammbock dort aufgeschichtet war, Sofort wurde der "Ausreißer" nach Ludwigsburg 
tot. gemeldet, wo man ihn mit der nötigen Hochachtung 

Wie dazu bekannt wird, entgleiste beim Rangieren m Empfang nahm und ein Extragleis öffnete (das 
über eine Weiche ein Güterwagen. Während die Anschlußgleis der Firma Franck). In einem Sandhau­
Lokemotive in das Nachbarglei!l einbog, blieb der fol- fen blieb der edle "Renner" stecken. Bis auf eine Glas­
gende Güterwagen auf der Weiche hängen. Der Lok- scheibe an den vorderen Lampen, die in Scherben 
führer klettere sofort aus dem Führerstand und be- ging, und einem etwas verbogenen Gestänge blieb die 
sah sich den Schaden. Auch der Heizer lehnte sich Maschine unbeschädigt. In Kornwestheim hat sie nun 
interessiert aus dem Stand. Plötzlich machte die Ma- Zeit, ihre Lebensgeister für neue Taten aufzufrischen. 
schine, die sonst brav ihren täglichen Dienst versah, Diesen Ermittlungen nach handelte es sich hier also 
einen ,,Satz" nach vorn (der Lokführer hatte vermut- nicht um die .erste ferngesteuerte Lokomotive• del' Bun­
lich vergessen den Dampfregler ganz zu schließen desbahn, 
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Das "Städtle" nach 
1950: Der "Tuch­
graben" war zum Teil 
schon überbaut, das 
Baugebiet "Auf Lan­
dern" wird um die 
Daimlerstraße erschlos­
sen. Im Vordergrund 
der einsame Neubau 
von Kreisbaumeister 
Otto Zibold, in den Fa­
milie Grüner einziehen 
konnte. 
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